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Das Wort ‹Sattel› im Geschichtskonzept ‹Sattelzeit› ist mehrdeutig.1 Eine Deutung 
ist die des Bergsattels, also der Passage über eine Höhe mit sanftem, breitem und 
langem Auf und Abstieg zwischen noch höheren Erhebungen. Die Metapher ist 
nicht unproblematisch, tönt sie doch nach einem zielgerichteten Weg. Die Schwel
le, die es hier zu überwinden gilt, hat nichts Unüberwindliches an sich und würde 
zur Erzählung der Menschheitsgeschichte als einem Modernisierungsprojekt pas
sen. Band 5 der Stadt.Geschichte.Basel hat den Ansatz der Sattelzeit aber über
nommen, um vom Wechsel weg von der üblichen Epochenzäsur 1789 zu profitie
ren und insbesondere die Geschichte mehr als ein Bündel von Prozessen und 
weniger als eine Folge von Brüchen zwischen Altem und Neuem zu verstehen.

Den Zeitraum von 1760 bis 1859 charakterisiert eine grosse und sich weiter 
vergrössernde Akteursvielfalt: Stadt und Land, reformierte Orthodoxie, Pietismus 
und Aufklärung (beide wiederum übers Kreuz gemischt aufgrund zentralistischer 
und föderalistischer Überzeugungen), Konservative, Radikalliberale und ein chan
gierendes ‹Juste Milieu›, Handelsfamilien und Kleingewerbe, dazu ein hochmobi
les Proletariat, das selbst noch kaum für seine Interessen eintritt, aber das Bürger
tum bereits sehr beunruhigt. Die Aufzählung ist nur eine Auswahl. Aus den 
Interaktionen der Männer und Frauen, die der Stadt ihr Gesicht geben, entsprin
gen die Verschränkung und die Spannung von Innerlichkeit und Öffentlichkeit, 
Wirtschaftswachstum und Verarmung, technischinfrastrukturellem Aufbruch, 
Abschottung und Stossen an alte und neu geschaffene Grenzen. 

Dies ist nichts grundsätzlich BaslerischAusserordentliches. Jedoch bestand 
lange und besteht vielleicht immer noch eine gewisse Tendenz, die Geschichte 
Basels aufgrund der Kantonstrennung und der engen Grenzen seither in der Na
belschau wahrzunehmen. Diese Wahrnehmung begab sich selbst dann gleichsam 
hinter die Mauer, nachdem diese bereits abgebrochen war. Die Stadt blieb hier fest 
im Blick, Basel durfte nur aus sich heraus betrachtet werden.2 Ein eigensinniges 
AmRandeStehen wurde gepflegt, das über die Geschichtsschreibung hinaus
reicht. Ab dem Jahr 2000 wurde im Stadtmarketing der Slogan ‹Basel tickt anders› 
eingeführt. Dieser Tendenz versucht dieser Band mit der punktuell verstärkten 
Untersuchung von Quellen mit Auswärtsbezug entgegenzuwirken. Eine weitere 
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Form der Fremdwahrnehmung ist diejenige der frisch zugezogenen Bevölkerungs
teile, die fernab von Integration oder Mitgestaltung stehen. Deren Sichtweisen 
und Erfahrungen sind ‹das Fremde› innerhalb der vertrauten Mauer. Sind Spuren 
davon sichtbar gemacht, fällt das Bild von der ‹Stadt der Bürger› (und mit dieser 
die Anknüpfungspunkte für die Folgebände) differenzierter aus als bisher.

Eine andere Deutung des Begriffs ‹Sattelzeit› ist die des Pferdesattels. Da
mit verbindet sich nicht das Bild des Bewegens darüber, sondern das des Sitzens 
und fest darin Sitzenbleibens.3 In der Sattelzeit sind viele Etikettierungen der Stadt 
angelegt, die ihr teilweise bis heute anhaften: das ‹reiche›, ‹sparsame›, ‹fromme 
Basel›; die Philanthropie des Grossbürgertums; Basel – unbesehen seiner politi
schen Ausrichtung – stets gegen den Strom der Zeit; eine ausgeprägte Elitekonti
nuität. Ein wirkungsmächtiger Zug der Basler Geschichtsschreibung hat eine ganz 
eigene urbane Kultur postuliert: Erst dank 1833 sei diese vom Bürgertum ohne 
ländlichen Einfluss entwickelt, bis zur Massenzuwanderung ab Mitte des 19. Jahr
hunderts gefestigt und als Leitkultur durchgesetzt worden. Das Narrativ behaup
tet für Basel eine eigenständige Kultur aus einem rein urbanen Geist heraus und 
verneint dasselbe für die anderen Schweizer Städte.4 Band 5 schliesst sich diesem 
einengenden Selbstverständnis nicht an. Die Stadt Basel während der Sattelzeit 
soll in ihrer Vielfalt gesehen werden.5

Anmerkungen

 1 Jordan 2016, S. 530.
 2 Heusler 1917, S. 164. Heusler bricht seine 

Erzählung abrupt mit dem Jahr 1848 ab 
und weist darauf hin, dass Basel nun poli-
tisch im Bundesstaat aufgegangen ist.

 3 Vgl. die Kritik anhand des Pferdesattel-
bilds bei Loetz 2013 S. 90 ff.

 4 Zum Beispiel Dürr 1937, S. 39−40. Burck-
hardt 1942, S. 201–202. Teuteberg 1986, 
S. 306.

 5 Redigierter Auszug aus Salvisberg 2022.
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102 Blick aus einer Wohnung in der Hutgasse 8 
in Richtung Sattelgasse. Foto: Foto Wolf,  
1896.  Das in Motiv und Komposition unge-
wöhnliche Bild zeigt eine Bewohnerin des 
 Hauses Hutgasse 8, die in Richtung Sattelgasse 
schaut. Tapete, Vorhang und das Kleid mit 
Gürtel sind bis ins Detail sichtbar. Das Quartier 
ist deutlich in die Jahre gekommen. Die nach-
denklich wirkende junge Frau stützt ihre Hand 
auf Fensterbord und Fensterrahmen ab, ihr 
Blick geht gleichsam zurück in die alte Zeit. 

Zwischen Hutgasse, Glockengasse und Sat-
telgasse stand noch bis zu Beginn des 
20. Jahrhunderts historische Bausubstanz 
der Sattelzeit. Die Korrektion dieses Wohn-
viertels erfolgte 1907 bis 1909. Dabei kam 
es zum Streit darüber, ob die verwahrlosten 
und ungesunden Häuser (in den zwanzig 
 Gebäuden gab es nur fünfzehn Aborte) ab-
gerissen oder geschont werden sollten, 
 womit der Altstadtcharakter hätte bewahrt 
werden können. 




